
15Donnerstag, 10. März 2022

Zürich

Beat Metzler

Aus Stefan Schmids Stube wirkt
Zürich-Seebach wie ein Spiel-
zeugmodell, klein und niedlich.
Weder das Quietschen der Züge
noch das Brummen der Lastwa-
gen dringt durch die dicken
Fenster. Die Stille drinnen lässt
dieWelt draussen noch entrück-
ter erscheinen. Eine urbane Ku-
lisse, bestaunbar aus cremefar-
benen Sitzmöbeln. «Hier oben
sieht man sogar Alpensegler»,
sagt Stefan Schmid. Eine Vogel-
art, die den Stadtboden meidet.

Der 61-Jährige lebt knapp
50 Meter über Zürich-Nord, im
15. Stock eines Hochhausduos
namensTheMetropolitans, gele-
gen amLeutschenbachpark. «Als
ich vor sechs Jahren hier einzog,
war das doppelt exotisch», sagt
Schmid. Er tauschte Zumikon,
eine steuergünstige Goldküsten-
gemeinde, mit einem ärmeren
Stadtquartier, eine untypische
Umzugsrichtung. 2015 gab es
ausserdemkaumWohnhochhäu-
ser in Zürich-Nord. Seither sind
dort weitere Türme entstanden.

Das Hoch-über-der-Stadt-
Wohnenwar in Zürich lange eine
Seltenheit. In den 60er- und
70er-Jahren baute die Stadt sel-
ber einige Wohntürme, das Lo-
chergut zum Beispiel. Auch in
Affoltern und Schwamendingen
entstanden Blöckemit über zehn
Stockwerken. Sie galten bald als
Symbole für ärmere Quartiere.

Bis zu 250Meter hohe Türme
Dieses Image hat sich gedreht.
Nach der Jahrtausendwende er-
stellten private Investoren in Zü-
rich-West die ersten Türme mit
teurenWohnungen.Mit der neu-
en Beliebtheit der Städte habe
auch dieseWohnform anAkzep-
tanz gewonnen, sagt der Immo-
bilienentwickler Henrik Jason
Stump. «Statt einerWohnung im
Seefeld suchen manche eine in
derHöhe.» Derzeit erarbeitet das
Amt für Städtebau ein neues
Hochhausleitbild. Dieses dürfte
die Zonen, in denenHochhäuser
erlaubt sind, deutlich ausweiten.
Entlang des Gleisstranges könn-
ten bis zu 250 Meter hohe Tür-
me möglich werden.

Manche Architektinnen und
Stadtplaner bekämpfen diese
Entwicklung. Zu dominant sei-
enHochhäuser, zu ineffizient, zu
unökologisch. «Gestapelte Ein-
familienhäuser» nannte sie ein
ETH-Städteforscher.

Die ZürcherinnenundZürcher
selber sind gespalten, wie eine
Umfrage dieser Zeitung im Rah-
menderstädtischenLokalwahlen
ergeben hat. Eine knappe Mehr-
heit von 51 Prozent befürwortet
250-Meter-Türme. Am grössten
fällt die Zustimmung bei Wähle-
rinnen von FDPund GLP aus, am
tiefsten unter Sympathisanten
vonMitte, SVPundAL. DasUrteil
des Wohnungsmarkts sei hinge-
gen eindeutig, sagt Turmbewoh-
ner Stefan Schmid. «Das Produkt
Hochhaus kommt sehr gut an.»

Schmid arbeitet selber als Im-
mobilienmakler. Vor rund neun
Jahren übernahm erdenVerkauf
aller 212 Wohnungen in den ge-
planten Zwillingstürmen The
Metropolitans. Unerwartet gut
seien diese weggegangen, sagt
Schmid, obwohl es wenig Ver-
gleichbares gab. «Jedes dritte Ge-

spräch führte zu einem Ab-
schluss.» BaldwarSchmid selber
«infiziert». Er sicherte sich gleich
zweiWohnungen, die er zu einer
einzigen, grossen zusammenle-
gen liess. Viele Käuferinnen und
Käuferhättenvorher–wie er sel-
ber – nicht in der Stadt gewohnt,
sagt Schmid. «Sie kamen aus den
Zürichsee-Gemeinden oder so-
gar aus dem Bündnerland.»

Hochwertige Bausubstanz
DerErfolg vonTheMetropolitans
hat laut Schmid mehrere Ursa-
chen: eine ungewöhnlicheWohn-
form,hochwertige Bausubstanz,
moderate Preise. Damals koste-
ten dieWohnungen in der Grös-
se von 75 bis 200Quadratmetern
zwischen 600’000 und drei Mil-
lionen Franken. «Heute dürfte

derPreis schon umeinDrittel ge-
stiegen sein», sagt Schmid.

Beim benachbarten Projekt
Wolkenwerk, das aus drei Tür-
men besteht, gibt es rund ein
Jahr nach Eröffnung noch zwei
doppelstöckige Penthouses zu
kaufen. Preis: rund 2,75 Millio-
nen Franken. Der Rest der über
300 Wohnungen ist verkauft
oder vermietet. «Schon ein Jahr
vor Fertigstellung waren die
meisten weg», sagt Projektent-
wickler Stump.

Den ZürcherDrang nach oben
sieht Peter Schwehr skeptisch.
Der Architekturprofessor an der
Hochschule Luzern forscht über
Hochhäuser. Deren Hauptprob-
lem sieht erdarin, dass sie bisher
«kaumeinenBeitrag leisten zum
günstigen, verdichteten Woh-

nen». IhrBaukoste deutlichmehr
als jener von fünf- bis sechsge-
schossigenHäusern.Das liege an
der aufwendigen Konstruktion
und Erschliessung sowie an
strengen Auflagen zum Beispiel
beimBrandschutz. «So entstehen
teureWohnungen fürMenschen,
die sichviel Platz leisten können»,
sagt Schwehr. DerWohnflächen-
konsumsei überdurchschnittlich
gross in Hochhäusern.

Aufgrund der Schweizer Bau-
gesetze dürfenHochhäusernicht
eng aneinanderstehen, sondern
müssenAbstand halten zu ande-
ren Gebäuden. Dadurch ermög-
lichten sie trotz ihrerHöhe kaum
zusätzlichen Wohnraum auf ei-
nem Grundstück, sagt Schwehr.
«Hochhäuserbedeutenmeistens
mehrBaumasse fürPrivilegierte,

aber keine Verdichtung.» In
Hochhäusern herrsche zudem
eine grössereAnonymität, da der
Lift Bewohnerinnendirektvordie
Wohnungstür bringe. «So verlie-
ren Treppenhäuser ihre soziale
Funktion», sagt Peter Schwehr.

GemeinsameDachterrasse
In der Forschung gehe man da-
von aus, dassMenschen inHoch-
häusern wegen der «Losgelöst-
heit» ihrer Wohnsituation auch
einen schwächeren Bezug auf-
bauten zum Quartier. So entste-
he ein Ungleichgewicht, sagt Pe-
ter Schwehr.Durch die Übergrös-
se prägten Türme das Stadtbild.
«Aber sie leisten oft nur einen
geringen Beitrag zur Belebung
der Umgebung.» Immer wieder
heisst es, dass Hochhausbewoh-

nerinnen den Lift in die Tiefga-
rage nehmen, um von dort per
Auto loszufahren. Dadurch
tauchten sie im öffentlichen
Raum gar nicht auf. Diesen Ein-
druck habe er nicht, sagt Stefan
Schmid. Er selber pendelt mit
dem ÖV. Die meisten Einkäufe
erledige er im Quartier. «Dabei
sehe ich oft Leute aus den Me-
tropolitans auf der Strasse.»

Schmid sagt, dass er die Ano-
nymität seiner Wohnung schät-
ze. «In dieserHöhe brauchtman
auch keine Rollläden.»Trotzdem
pflege er den Kontakt mit den
Nachbarn. Zum guten Zusam-
menlebenwürden zwei Orte bei-
tragen, die allen Bewohnenden
offenstünden: die Eingangshal-
le und die Skylounge, wie die
Dachterrasse im 20. Stock heisst.
Die besteAussicht –man erkennt
noch einige Berge mehr als aus
Schmids Wohnung – können
also alle geniessen.

Lift als Begegnungsort
Der Immobilienentwickler Hen-
rik Jason Stump sagt, dass sich
die Menschen in den Aufzügen
vonHochhäusern sogar häufiger
begegneten als in Treppenhäu-
sern gewöhnlicher Häuser. «Die
Anonymität vonHochhäusern ist
ein Vorurteil.»

Das neue Stadtzürcher Leit-
bild sollweiter dafür sorgen, dass
sich Hochhäuser besser in die
Stadt einfügen. Auch günstige
Wohnungen soll es geben in den
Türmen. In diesem Bereichwer-
de viel geforscht und auspro-
biert, sagt Schwehr.

Eine Pionierrolle übernimmt
die ZürcherGenossenschaftABZ.
Sie plant auf demKoch-Areal ein
85-Meter-Hochhaus, in dem es
30 Prozent subventionierteWoh-
nungen geben wird. Dank ihrer
grossen Erfahrung habe dieABZ
die Baukosten tief halten kön-
nen, sagt Sprecher Ariel Leuen-
berger. Im Genossenschafts-
hochhaus sollen je drei Stock-
werke eine Einheit bilden.
Treppen undGemeinschaftsräu-
me werden die Wohnungen da-
rin verbinden. Somöchte dieABZ
Begegnungen ermöglichen.

Peter Schwehr hält das für ei-
nen vielversprechenden Ansatz.
«Eswird aberanspruchsvoll blei-
ben,günstigeHochhäuserzubau-
en, die gut in die Stadt passen.»

Stefan Schmid hat seinen
Umzug in denHimmel von Leut-
schenbach «noch keine Sekunde
bereut», wie er sagt. «Die Aus-
sicht ist immerwieder toll».Wie
zurBestätigung färbt dieAbend-
sonne die verschneiten Alpen-
gipfel am Horizont orange ein.

Bei ihmschrumpft die Stadt zurKulisse
Drang nach oben Hochhäuser boomen in Zürich und spalten die Bevölkerung.
Worin der Reiz des Turmwohnens besteht, zeigt ein Besuch im 15. Stock.

Ein durchgehendes Balkonband umgibt jeden Stock: Stefan Schmid vor seiner Wohnung mit Stadtsicht. Fotos: Sarah Hürlimann /Geri Krischker
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